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Adressaten. Als Institution integrierte sıch dıe Kırche dem Zwang der tunktionalen Dıtteren-
zıerung der Gesellschaft selbst zu utonomen System: Der innerkirchliche Instanzenzug wurde
auf die epıskopale Leitungsfunktion zentriert, die für die teudale Kırche typische große Zahl
der geistlıchen Beneftiziaten wenngleich nıcht vollständıg reduzıiert, die Geıistlichen eıner
professionalisıerten, diszıplinierten Priesterschaftft geformt, der als primäres Wırkungsteld die Seel-

ın der zu hıerarchischen Verband umgeformten Pfarrgemeinde zugewlıesen wurde. Vor al-
lem aber wurde der Kırchenbegriff modiıtiziert: Kırche wurde als relig1öse Gesinnungsgemeinschaft
definiert S 138), W as erlaubte, dıe Unabhängigkeit der Kırche VO Staat postulieren, die
Gläubigen die Kırche bınden und die Rolle der Gläubigen iın der Gesellschaft spezifizieren

als nützlıche Glieder einer ach Glückseligkeit strebenden aufgeklärten Gesellschatt. Zugleich
wurde 1n Reaktion aut die veränderte Laientheologie der innerkirchliche Kommunikationscode

das Verständnis der Laıien angepadfst: Religion wurde moralısiert, ihre Heılsökonomuie hob auf die
Motive individuellen Handelns ab Über die Steuerung der Moralıtät wurde mıiıthın versucht, der
Vieltalt der Rollen ın der tunktional differenzierten Gesellschaft gerecht werden un! uch dıeje-
nıgen Handlungssphären, die sıch 1mM Zuge der gesellschaftlichen Differenzierung gegenüber der Re-
lıgıon längst verselbständigt hatten, wıeder dem Zugriff der Kırche öffnen. Religion wurde der-
gestalt sıch wandelnden Religionsverständnis der Miıttel- und Oberschichten ausgerichtet
den Preıs der Diskreditierung popularer Formen der Religiosität und hne die sozıale Verbindlich-
keıt eıiıner lebensweltrlich verankerten relıg1ösen Praxıs wıederherstellen können. Denn 1n den
städtischen Miıttel- und Oberschichten hatte sıch die lebensumspannende barocke Frömmuigkeıt 1r -
reversibel Zur iındıviduell gepragten Religiosität verdünnt, die sowochl| ıhren Ursprung als uch ıhren
Weg zu Heiıl ın sıch selbst fand, iıhre kirchliche Bındung weıtgehend abgestreift hatte un!| iıhre relı-
Z71ÖSe Praxıs als gleichwertige Rolle neben anderen, innerweltlichen Rollen organısıerte. Um die
durch den sozıalen Wandel bedingte siınkende lebensweltliche Verankerung VO Religion kom-
pensıeren, wurde der vorgesellschaftliche Raum, 1ın dem die Rollenzwänge der tunktional differen-
zierten Gesellschaft als außer Kraft BESETIZL gedacht wurden, 1ın der Wahrnehmung und 1ın der Ver-
kündiıgung der Kırche aufgewertet. Dıie Famiulie geriet verstärkt 1n den Blick der Kırche, da 1Ur ın
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funktionale Differenzierung OnN: längst unmöglıch geworden Wrl « (D 291) Und da die Frau 1ın der
tamıliiären Häuslichkeit ıhrer Exıstenz VO den dısparaten Rollenantorderungen der tunktional dit-
terenzierten Gesellschaft weıtgehend verschont 1e€ avancıerte sı1e ZU primären Ansprechpartner
der Kırche. Dıie Religion wurde weıblich mıt dem explızıten Fernziel, ber die Hausmüuültter den
SANZEN Haushalt heiligen S

Dıie katholische Aufklärung überzeugend als Reaktıon der Kırche aut Entchri ichungsprozesse
ın Teilen der katholischen Laienwelt beschrieben haben, darf als die zentral These der Arbeit
gelten. An ıhr wiırd sıch dıe künftige Forschung Orlıentieren haben Norbert Haag

ITHOMAS MERGEL: Zwischen Klasse und Kontession. Katholisches Bürgertum 1m Rheinland
4—1 (Bürgertum. Beiträge ZUu!r europäıischen Gesellschaftsgeschichte, 9 Göttingen:
Vandenhoeck Ruprecht 1994 XIV, 460 art. 112,-—.

Der Rezensent gehört denen, die seıt Jahren ıne Eınbeziehung sozialgeschichtlicher Zugriffe 1n
kırchen- und relıgionsgeschichtliche Themen torderten. Mıt Freude hat daher dıe Bemühungendes »Schwerter Arbeitskreises« und ıne Reihe Veröffentlichungen der etzten Jahre begrüßt. Mıiıt
großer Erwartung hat uch vorliegendem Buch entgegengesehen. Um größer WAar dıe Enttäu-
schung. Denn neben mancher interessanter Einzelheıit und erhellender Einsıcht erd dem Leser
dort, sıch schliıchtes hıistorisches Faktenwissen handelt, bısweilen eın geradezu hane-
büchener Unsınn vorgesetztL, und Inan fragt sıch Haben enn die Professoren, dıe das Buch begle1-
teL und beurteıilt haben, dies nıcht gemerkt?

och Zzuerst Zzu Posıtiven der Arbeıt. Es lıegt zunächst 1mM Thema selbst. Denn hıer 1Sst endlıch
eıner darauf gekommen, da{fß ın Deutschland uch katholische Bürger gab Denn bısher mu{fßÖte
INan der Ansıcht se1n, dafß bürgerliche Tugenden wıe Fleiß un|! Leistungswille I11U!r 1m Protestantıs-
I11US Hause Dabe: hätte ıne nıcht 1Ur kleindeutsch und norddeutsch Orlentierte (Ge-
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schichtsschreibung schon längst das hochinteressante katholische Wıener Bürgertum entdecken
mussen, Banz schweigen Vo München. Doch die Eıinbeziehung des katholischen Bürgertums 1St
nıcht das Eınzıge, W As pOsIıtıv vermerken 1St. Soweıt der Zugriff des Vertassers » VOIN außen« CI-

folgt, sSOWwelıt Iso dıe Stellung der Kölner Katholiken innerhalb des Bürgertums, EeLW: Kontfession,
Sozijalstruktur und Berutswahl auf Grund der Quellen untersucht, kommt ınteressanten und
uner W:  te Ergebnissen. S0 zeıgt sıch dafß, ZUuU mındesten 1m Rheinland für den ntersu-
chungszeitraum, die These VO allgemeınen Biıldungsdefizit der Katholiken nıcht stiımmt. uch
manche Einzelergebnisse sınd VO Interesse. So die Feststellung, da{fß e1im Kölner Pıus-Vereın 1im
Unterschied ZU Maınzer Pıus-Vereın d1e Laıien das Sagen hatten. Die Parallele Wıen mMi1t seiınem
Katholikenverein Leıtung des Konsuls Schwarz, eiınes AauUus$s dem Judentum konvertierten
Grofßbürgers, drängt sıch auf. Hıer mu{ß dıe kırchliche Vereinsgeschichte I1ICUu geschrieben werden.
Zu begrüßen 1st uch der Anhang, der zahlreiche autfschlußreiche Tabellen bringt und bedeutende
Kölner Bürgerfamıilıen vorstellt.

Problematisch wiırd jedoch da, die iınneren Strukturen 1m Kölner Katholizismus
geht. Rıchtig 1st der Ausgangspunkt: Die katholischen Kölner Bürger wollten zugleich guLe Katho-
liıken und gute Bürger se1n. Dabe: vyab CS de facto eıne große Variationsbreite VO ultramontanen bıs

lıberalen Katholiken Zudem besaßen die einzelnen Gruppen iıne relative Durchlässigkeıit und
Wandelbarkeit. Be1i dieser Ausgangsposıtion fragt INnan sıch Was oll dann och der Milieubegriff,
mMiıt dem der Vertasser vorzugsweıse arbeıtet. Denn katholisches Miılıeu, wIı1ıe heute verstanden
wird, meınt eın abgrenzendes und ausgrenzendes katholisch-konftfessionelles Gruppenbewulßßstsein
mıt eiıner eıgenen Wertskala und besonderen Organıisationsformen ZUuUr!r Absicherung und Durchset-
ZUNS des Gruppeninteresses, verbunden mıiıt bestimmten Alltagsrıtualen. Den VO Mergel beschrie-
benen »Mıljieus« (er spricht uch VO bürgerlichen Mılıeu) kommen diese Eıgenschaften jedoch 1Ur
sehr bedingt Wäre da nıcht besser, für das Rheinland (wıe übrıgens erst recht für den deut-
schen Südwesten, der Jjosefinısch-wessenbergianiısche Retormkatholizismus fortlebte) auf den
Milieubegriff verzichten und den neutraleren, auf Lamprecht zurückreichenden Kulturbegriff

Kultur verstanden als Ausdruck eıner durchaus otfenen Gruppenmentalıtät verwenden?
och problematischer 1st jedoch Mergels Ultramontanismusbegriff. Vor allem scheint die These

eiıner allgemeıinen Ultramontanisierung zwıschen 850 un! 1870 nıcht altbar, weder beim atholıi-
schen Bürgertum och e1ım Klerus, der als Führungskaste und Organısator der Ultramontanisie-
LUNS geschildert wırd Wenn tatsächlich ıne derartige Ultramontanisierung betrieben wurde w1e€e
wırd nıcht richtig deutlich: durch systematische Volksmissionen der Jesuiten der ber unbewulßst,
Ww1ıe der Vertasser einmal insınulert? dann WAar sS1e wen1g erfolgreich. Sıe hat, WwI1e WIr lesen, nıcht
einmal bei der Famlulıe Reichensperger richtig gegriffen, Ja nıcht eiınmal beim Klerus. Es gab, lesen
WIT, 1870 bei der Verkündıigung des Unfehlbarkeitsdogmas nıcht 1Ur unverbesserliche Ultramonta-
M} sondern uch aufmüpfige Theologieprofessoren. Was nach der Revolution Zu Tragen kam, WAar
eben nıcht eıne allgemeıne Ultramontanisierung, Wal anderes, ahnlich WwI1e€e 1m Öösterreichi-
schen Neoabsolutismus, eın Zusammenstehen der konservatıven Ordnungsmächte Thron und Altar
(wıe sıch schon bei der riıerer Rockwalltahrt VO 1844 zeıigte). Fıne bessere Kenntnis der
Kirchen- und Theologiegeschichte hätte jedentfalls Dıfferenzierungen tühren mussen. Waren
doch gerade trühe »Ultramontane« nıcht 1Ur Döllinger, sondern uch die beiden vielleicht konse-
quentesten Görresschüler Sebastian Brunner und Miıchael Strod| die dem Unfehlbarkeitsdogma 1ın
der Form VOoO 1870 kritisch gegenüber standen, W Aas übrıgens uch tür GOörres selbst gilt, Ww1e Trauert
bereits 1922 aufgewiesen hat. Aber der Vertasser hat otffensichtlich keine Ahnung VO der einschlä-
gigen Literatur (Beispiel: Errichtung eiıner katholischen Unıiversıität; ZUT Münchner Gelehrtenver-
sammlung VO  - 1863 Orlentiert sıch eiınem Artikel VO Hugo Lang!), und 1st erschreckend,
wıe mıt Ausdrücken Ww1ıe »unfehlbar«, »katholische Normen«, » Voluntarısmus der Neuschola-
stik« sıch aırtt. So nımmt enn nıcht wunder, dafß uch Kulturkampf und Altkatholizismus
reichliıch einseıt1ig interpretiert werden. Gerade W as den Kulturkampf anlangt, reichen gesellschafts-
historische Erklärungsmuster nıcht dUus, uch WEn z.B die VO Vertasser kaum angesprochene
Deutung des Kulturkampftes als Modernisierungskrise richtig, wenn uch nıcht erschöpfend 1St.
Dazu müfßte eine iıdeologiekritische Betrachtungsweise treten, dıe sıch mMit natıonalen Mythen
auseinandersetzt, iınsbesondere MmMIıt dem Mythos der »deutschen Wissenschaft« und dem Luther-
mythos, mMıiıt Stereotypen und Vorurteilen Ww1e dem Glauben die Überlegenheit der modernen
deutschen (protestantisch-preufßisch-liberalen) Erfolgsnation ber die retardierende romanısch-
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katholische Kultur un Scholastik. Das alles fehlt 1n diesem uch Der Altkatholizismus schließlich
erd reichlich verkürzt als eın Konglomerat VO Deutschkatholizismus, Hermesıianısmus und suüd-
westdeutschem Retormkatholizismus charakterisiert. uch hıer trıtt Ww1ıe oft das (sozıalgeschicht-
ıche) Konstrukt dıe Stelle des Faktenwissens. Den Höhepunkt 1n diese Rıichtung bılden einıge
Auslassungen über Friedrich Chlegel, GOrres und Clemens Brentano. Aut 9/ erscheinen diese
drei als »freischwebende Intellektuelle«, die nıcht aus Heilssehnsucht, sondern auf der Suche nach
»LICUCI1 Erkenntnistheorien« katholisch wurden. och schlimmer wiırd CS auft 102, die Tat-
sache erwähnt wiırd, da{fß Goöorres’ Frau Katharına nıcht den katholischen Glauben praktizıert habe
Anschließend wırd Zur Famiulıie Christian Brentanos übergegangen, deren Kınder Zzu Teıl den Glau-
ben verloren. Wortlich heißt ferner iın Umkehrung un! Verfälschung der Fakten: » Der Priester
Franz Brentano WAar Philosophieprofessor ın Wıen (!), Lrat 1m Gefolge des Vatikanischen Konzıils
AUsS$ der Kırche AuUus und heiratete.« Aus all dem wırd gefolgert »Diese ntellektuellen Ultramontanen
konnten keine gleichgerichtete Familiensozialisation ausbilden. Dıie Fragılıtät und der artıtizielle
Charakter ıhrer relıg1ösen Überzeugungen, die Instrumentalisierung der Religion für ıhren intellek-
tuellen Narzılimus verhinderten die Bıldung VO TIradıtionen FEın Kommentar hıerzu erübrigt
sıch. och schliefßt sıch der Rezensent nach all dem der Forderung Schieders Al da{fß Sozajalhisto-
riker und tradıtionelle Kirchenhistoriker miıteinander 1Ns Gespräch Ltreten sollen. Denn de iırchen-
geschichte 1St adurch nıcht geholfen, da{fß die Stelle VO Heilsgeschichte un! Apolog ık, Instıtu-
tiıonsgeschichte und Stotthuberei eın theoretischer Zugriff ohne Faktenwissen trıtt. Otto Weiß

HEINZ HÜRTEN: Katholiken, Kırche und Staat als Problem der Hıstorie. Ausgewählte Auftsätze
o99Z, hg. HUBERT (JRUBER. Paderborn: Ferdinand Schöningh 1994 347 Geb

In mehr als 100 Artıkeln, Autsätzen und Abhandlungen hat sıch der Hıstoriker Heınz Huüurten 1n der
eıt VO seiner Habilitation bıs seıner Emerıitierung mit dem Verhältnis VO Staat und Katholı:-
scher Kırche befaßt. Er gehört unbestritten den besten ennern der Geschichte des Katholizis-
I11US des und ahrhunderts. Dabe; hat sıch aktıv den kontroversen Debatten über die
politische Verantwortung VO Kırche und Kırchenmitgliedern 1n den Krısen un: Umbruchsphasen
des zurückliegenden Jahrhunderts beteilıgt.

Gleichsam als esumee der Diskussionsbeiträge un! Forschungsschwerpunkte hat urtens
Schüler Hubert Gruber anläfßlich des Geburtstags des Eichstätter Hıstorikers eine Auswahl VO

Autsätzen getroffen und einem and zusammengestellt, dem Leser damıt »eın AUSSaPC-
kräaftiges Bild« dessen »weıtgefächerten (Euvres« vermıiıtteln S VID) Die Monographien urtens
konnten 1n diesem Rahmen natürlich keine Berücksichtigung tinden. Dabe;i ware für den Leser
allerdings nützliıch SCWESCHHL, dem and eın entsprechendes Gesamtverzeichnıis beizufügen.

Nach der Edition des katholischen Emigrationsblattes »Deutsche Briete« reichte Hürten 1969
der Uniuversıität Bonn seıne Habilitationsschrift ber deren Hauptredakteur Waldemar Gurıian

e1n. Seine Antrıttsvorlesung Zu Abschlufß der Habiılıitation aus dem Jahre 970 1st der Beıtrag
des Bandes » Die Verbindung VO geistlicher un:! weltlicher Gewalt als Problem 1ın der Mmts-
führung des mittelalterlichen deutschen Bischofs« (S 1—-16) Dıie Behandlung dieses medhijävıstischen
Themas unterstreicht die Spannweıte des VO: Hürten beherrschten Zeıtraums.

Eınen ersten Schwerpunkt ın der Aufsatzsammlung bıldet dıe eıit der Weımarer Republık. Dazu
gehören die Beıträge: »Die Novemberrevolution Fragen die Forschung« (S dinb » Amtskir-
chen und Kırchenvoalk in der deutschen Novemberrevolution« S A,  9 »Vatıkan und Weımarer
Republik« (S 24—106); »Reichwehr und Republik« S 107-116); » Das Offizierkorps des Reichs-
heeres« (S 117-131).

FEın besonderes Gewicht hat ın diesem and die Auseinandersetzung VO Kırche und Natıonal-
sozl1alısmus, die LWa eın Drittel des Gesamtwerkes einnımmt. Im Horizont seiner Habiıliıtations-
schrift verfaßte Hürten Skizzen der katholischen Exilzeitschritten »Kulturkampf« 65 190—208) und
» Der Deutsche ın Polen«. Gruber hat darauf verzichtet, uch diesen etzten Artikel aufzunehmen,
der ın der Festschrift für Konrad Repgen ZU Geburtstag nachzulesen 1St (dort 415—446).

Aktıv hat sıch Hüurten ın den &0er und YOer Jahren der Diskussion des Wıderstandsbegriffs
beteilıgt. Nıcht wenıger als 1er Beıiträge des Bandes beschäftigen sıch eingehend mıt diesem Thema
(D 1521F3) Programmatisch hat Gruber dieser Reihe dıe » Zehn Thesen eines profanen Hıstorikers


